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Die Nacht so düster, der Tag so grell

Zwei argentinische Theaterstücke im Hebbel am Ufer

Zwei Büchsen Marmelade für zwei Paar Socken"- hieß vor kurzem noch eine der umlaufenden Währungen in Argentinien. Der Publizist Osvaldo Bayer und Fernando Solanas, der Filmregisseur, erklärten vor einer Woche im Ibero-Amerikanischen Institut die Krise ihres Landes: Als es 2001 zehntausende Argentinier auf die Straße trieb, weil der bankrotte Staat ihre privaten Bankkonten sperrte, bekamen die Dinge plötzlich einen neuen Wert. Im besten Fall war dieser ehrlicher als der des Peso, den man zum Verderb der eigenen Wirtschaft dem Dollar angedient hatte. Im schlechtesten Fall musste jede Zahlungsmodalität brutal erkämpft werden. 

Man muss diesen Zusammenbruch mitdenken, um das düstere, ratlose Theater zu verstehen, das im Rahmen des "Metropolenprojekts Buenos Aires - Berlin 2004" in den Hebbel-Theatern gastiert. 22 Prozent Arbeitslose im einst reichsten Land Südamerikas, die Hälfte der Bevölkerung arm, ein Drittel unter der absoluten Armutsgrenze. Verantwortlich dafür, so Solanas, sei nicht nur die Melange aus Diktatur und Korruption, sondern auch die internationale Währungspolitik, für die 2001 der IWF-Vorsitzende Horst Köhler verantwortlich zeichnete. 

Zum Bersten gespannt - auch die Nerven im Theater. Auf engstem Raum lassen die Regisseure Alejandro Catalan und Daniel Veronese ihre Familien-, also Gesellschaftstragödien explodieren. Auf der kleinen Ladefläche ihres LKW hocken Vater und Sohn in Catalans nachtdunklem Erstling "Foz", es geht zum Warenschmuggel an die Grenze. In einer schuhschachtelgroßen Küche zwängen sich drei Brüder und ihre Frauen in Veroneses Amokdrama "Mujeres soñaron caballos". Verzweifelte Versuche einer Selbstrevision in beiden Stücken: Aggression schnurrt durch langes Schweigen, ein Tennisball knallt unaufhörlich gegen die Wand, hysterisches Lachen wechselt mit Weinen, man nimmt sich gegenseitig in den Schwitzkasten, sinkt erschöpft zusammen. Man träumt vom Meer. 

Es ist die gleiche, haltlos gewordene Wirklichkeit, die diese Stücke spiegeln. Die verlorene Mittelschicht kennt kein mittleres Maß mehr: die Nacht so düster, der Tag so grell, dass die Augen schmerzen. Bei aller stilistischen Ähnlichkeit aber beeindruckt Catalans "Foz" weit mehr als die überladene Küchenmystik seines Mentors Veronese, der bedeutungsschwer von Pferden und Ponys erzählen lässt, die sich in Abgründe stürzen. Catalans Vater und Sohn dagegen bleiben auf dem Boden ihres verzweifelten Geschäfts. Nur durch den irritierenden, permanent unentschiedenen Wechsel vom "Du" zum "Sie" weisen sie über sich hinaus. Ein großes, stumpfsinniges Kommandogerüst entblättert sich leise dahinter - und zerbricht. 
